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Der folgende Impuls wurde am ersten Abend der Zukunftswerkstatt mit einer Powerpoint-Präsentation geteilt.


Geerdete Spiritualität.
Glaube im Spiegel der Natur


„Alles beginnt mit der Sehnsucht.“

Ich bin in Berührung gekommen mit meiner Sehnsucht, 
als ich die Arbeit von „barfuß+wild“, der franziskanischen Lebensschule für Naturspiritualität, kennengelernt habe. Schritt für Schritt ist mir bewusst geworden, dass da etwas gelebt wird, was mich schon von klein auf begleitet: Das Gefühl von Verbundenheit mit allem, was ist. Und die Sehnsucht, diese Verbundenheit zu erfahren, 
auch in meinem Glaubensleben. Weil ich schon früh gespürt habe: Glaube beginnt nicht im Kopf. Der Glaube an Jesus Christus erfasst mich ganz.

Die Sehnsucht hat Kreise gezogen.
Heute wünsche ich mir, dass die Verbundenheit mit der Schöpfung in unserer Kirche, in unseren Glaubensvollzügen viel mehr Raum bekommt. Naturspiritualität – nicht einfach ein nice to have, wenn wir an einem schönen Sommertag bei der Kirche im Grünen „Geh aus mein Herz“ schmettern, sondern als Grundlage für alles, was wir tun, leben und verkörpern in unserem christlichen Glauben. Weil es um sehr viel geht. 
Es geht um den Fortbestand dessen, was Gott uns geschenkt hat: Leben in und mit dieser wunderschönen und so verwundbaren Schöpfung. Nicht mehr und nicht weniger. 

Ich spreche als Theologin.Ich spreche aber auch als Schwester von Bruder Wind und Schwester Sonnenblume. Ich spreche als Erfahrende. Und: Ich spreche als Wanderin auf dem Weg. Habe viele Fragen. Manche Antworten. Bin offen für das, was sich weiterentwickeln wird. Und gespannt auf Eure Resonanzen.

Glaube und Natur in der Bibel – eine Annäherung 

Pirschen wir uns langsam an…
Wie hat Jesus über das Reich Gottes geredet? Und wo? Meistens unter freiem Himmel – 
und mit sehr vielen Bildern aus der Natur:
Vom winzigen Senfkorn, das zu einem großen Baum wächst. 
Vom Weinstock und den Reben. 
Vom Weizenkorn, das sterben muss, um Frucht zu bringen.

Auch seine Glaubensprüfungen haben in der Natur stattgefunden:
Laufen auf dem Wasser, Wachen unterm Sternenhimmel.
Und selbst unser Job als Haupt- und Ehrenamtliche dieser Kirche hat ziemlich naturnahe Vorbilder: Die Jünger sollten Menschenfischer werden und mal eben ein Mega-Picknick für 5000 organisieren.

Und jetzt haben wir noch nicht einmal ins Alte Testament geschaut: 
Mose und der brennende Dornbusch (Ex 3,2ff), Elia und das stille, sanfte Sausen (1Kön 19,12). Ganz zu schweigen davon, dass wir Erdlinge sind, genommen von der adamah, der Erde, belebt mit dem göttlichen Lebensatem. 
Damit ist eigentlich schon alles gesagt. Unsere körperliche Verbindung zur Natur 
auf der molekularen Ebene spiegelt sich bereits in der Schöpfungserzählung wider. 
Ganz nebenbei gesagt: Ein Kohlenstoffatom im menschlichen Körper war bereits 600-mal Bestandteil eines anderen Lebens: „Im Grashalm, im Pilz, im Greifvogel, […] oder in einem Dinosaurier“, schreibt Jan Frerichs in seinem Buch „Barfuß und wild“. (Barfuß, 75)


Die Natur als „erste Bibel“  

„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste verkündigt seiner Hände Werk.“ 
So klingt es in Psalm 19,2.

In haarscharfer Eindeutigkeit singt der glaubende Mensch davon, dass die Schöpfung selbst von Gott erzählt. Aber wir als Lutheraner:innen tun uns da besonders schwer – 
weil uns das sola scriptura geradezu in die Glaubens-DNA eintätowiert ist. Ich staune manchmal, wie schnell Menschen auch leicht aggressiv fragen können: Wer oder was begegnet Dir denn in der Natur? Wo ist da Jesus Christus? Oder ist da nicht nur irgendeine diffuse Gottesvorstellung oder gar Esoterik im Spiel?

Woher kommt diese Angst, Christus zu verlieren?
Ich glaube: Den Christus, der mich gefunden hat, den kann ich in keiner Landschaft dieses Planeten verlieren. Und was mich durchströmt hat an lebendiger Glaubenserfahrung und Glaubenserkenntnis, gewirkt durch die Heilige Geisteskraft – 
das werde ich wiederfinden, im Spiegel der Schöpfung, die doch die Handschrift unseres Schöpfers trägt!
Geerdeter Glaube – diese Worte sind für mich neben der wortwörtlichen Bedeutung auch Symbol für einen christlichen Glauben, der keine Angst hat, sich zu verlieren. 
Und wenn Menschen, die vielleicht in ihrer Christusbeziehung noch Suchende sind 
oder einen eher vagen nicht-personalen Gottesglauben haben, in die Natur gehen und dort die Erfahrung machen: „Ich bin verbunden mit etwas Größerem“ – dann ist diese Erfahrung doch die beste Grundlage, um von einem Gott zu hören, der in Christus Werden und Vergehen, Leben und Tod, Liebe und Gnade umfängt.

In einem nächsten Schritt möchte ich gerne ein Alternative formulieren 
zu dem Bild „Die Natur als erste Bibel“ – weil dieses Bild eben doch ein „Lesen“ nahelegt, das für uns kognitiv konnotiert ist, mit dem Denken verbunden.
Was wäre aber, wenn die Natur keine Bibel, kein Buch wäre – sondern ein sinnlicher Raum der Liebe?

Die Natur als sinnlicher Raum der Liebe 

Papst Franziskus hat es in seiner Umwelt-Enzyklika Laudato Si (2015) so unnachahmlich in Worte gefasst:
„Das ganze materielle Universum ist Ausdruck der Liebe Gottes, seiner grenzenlosen Zärtlichkeit uns gegenüber. 
Der Erdboden, das Wasser, die Berge – 
alles ist eine Liebkosung Gottes.“ (Laudato Si 84-85)

Warum haben wir im westlichen Christentum diese sinnliche Schöpfungsspiritualität so sehr verloren? Die Gründe dafür sind mannigfaltig.

Unsere germanischen Vorfahren wurden unter anderem so missioniert:
Bonifatius fällt die heilige Donar-Eiche der Chatten,
um zu beweisen: „Eure heidnischen Gottheiten haben keine Macht.“ Was dabei und in der Folge mitgekappt wurde – wir könnten von Hexenverfolgungen und vielem mehr sprechen – was damit gekappt wurde, war vermutlich die tiefe Verbindung zu Mutter Erde. 

In meiner Studienzeit in Tansania wurde ich Zeugin, wie diese christliche Angst vor der „alten Religion“ Natur und Lebensgrundlage zerstört hat – beim Stamm der Sonjo, deren heilige Wälder gerodet wurden, um den Glauben an den Urahnen Chambageu auszuradieren. Es ist nicht gelungen. Aber der Stamm leidet darunter, dass ihm die Nahrungsgrundlage entzogen ist. 
Das ist ein Beispiel für die auch katastrophalen Auswirkungen christlicher Mission in der Vergangenheit. 

Wir tragen die Last dieser Vergangenheit bis heute. Und sind in der Folge selbst abgeschnitten von der Verbundenheit mit allem Lebendigen. 
Aber – die Sehnsucht nach Verbundenheit bahnt sich ihren Weg.
Sehnsucht nach…Verbundenheit
Natürlich ist in diesem Zusammenhang der Philosoph Hartmut Rosa zu nennen – 
mit seinem breit rezipierten Konzept der Resonanz. Er zeigt auf, dass die Natur zur zentralen Resonanzsphäre der Moderne geworden ist (Gerland, Aufatmen, 15f) – 
ein Sehnsuchtsort, in dem der Mensch erhofft, sich selbst zu finden. 

[bookmark: _Hlk211797403]Unser christlicher Glaube transzendiert jedoch das Konzept der Selbstfindung. Die Trias von Gottesliebe, Nächstenliebe und Selbstliebe (Mk 12,29-31, vgl. 5. Mose 6,5 und 3 Mose 19,18) öffnet den Resonanzraum der Liebe, in den Gott uns hineinstellt. Es geht nie nur um den Menschen an sich. Es geht immer auch um seine Beziehung zum Göttlichen und zum Gegenüber. Und so frage ich mich: 
Braucht die Trias von Gottesliebe, Nächstenliebe und Selbstliebe nicht eine Erweiterung? 

Vom Nächsten…zur Mitschöpfung!

Wir sind ja bereits einen Weg gegangen: Lange haben wir vom „Doppelgebot der Liebe“ gesprochen – bis in der Exegese irgendwann deutlich wurde: Eigentlich ist es ein Dreifachgebot der Liebe, weil die Selbstliebe inkludiert ist.

Ich möchte heute die sehr biblische Frage stellen:
„Wer ist denn mein Nächster?“ (Lk 10,29 Barmherziger Samariter)
Was wäre denn, wenn das Gebot der Nächstenliebe nicht auf die menschliche Mitwelt beschränkt wäre, wenn damit vielmehr die ganze Schöpfung gemeint wäre? 
Liebe Deine Mitschöpfung, wie Dich selbst!

Der Pädagoge Heinrich Pestalozzi war davon überzeugt: 
„Nur, was wir kennen und lieben, 
sind wir zu schützen bereit.“ (zitiert aus: Gerland, Aufatmen, 12).
In der Liebe zur Schöpfung liegt also eine große Chance für die Herausforderungen der Klimakrise. 

Robin Wall Kimmerer, eine nordamerikanische Botanikerin mit indigenen Wurzeln, 
geht noch einen Schritt weiter:
„Zu wissen, dass man die Erde liebt, 
verändert einen, motiviert, sie zu verteidigen, zu schützen und zu feiern. 
Doch wenn man spürt, 
dass die Erde einen wiederliebt, 
verwandelt dieses Gefühl die Beziehung 
von einer Einbahnstraße in eine heilige Verbundenheit.“
(Geflochtenes Seegras, 145).
Ich glaube, es ist entscheidend, dass wir den nächsten Generationen diese Liebe und dieses Geliebt Werden vorleben. 
Wie kann das anders gehen, als dass wir uns in der Natur erfahren, als ein Teil von ihr, als geliebtes Leben inmitten von geliebtem Leben – 
frei nach Albert Schweitzer. Die „heilige Verbundenheit“, von der Kimmerer spricht – sie lebt letztlich aus der Gnade, ist unverfügbar, ein Geschenk.


Die Natur als urteilsfreier Raum des Seins 

In der Natur gilt: Alles ist, wie es ist. Die Natur kennt keinen Konjunktiv und auch keine Modalverben. „Du sollst wachsen“ ist für eine Sonnenblume eine ziemlich absurde Aufforderung. Sie tut, was in ihr angelegt ist, nicht mehr, und nicht weniger. Sie lebt aus der Kraft des Ursegens heraus. Darin ist sie uns ein heilsamer Spiegel des Evangeliums – 
erinnern wir uns an die Lilien auf dem Feld (Mt 6,28-32): „Du bist gut und schön, so, wie du bist. Du musst dich gar nicht dafür anstrengen.“

Die Sehnsucht nach Naturerlebnissen, die so weit verbreitet ist, hat vermutlich auch hier eine Wurzel: „Ich will endlich sein dürfen, wie ich jetzt gerade bin. Ohne Beurteilungen und Verurteilungen. Ohne ständig etwas tun oder performen zu müssen.
Man könnte zugespitzt formulieren: Die Natur hat die heilende Kraft, uns vom Tun ins Sein zu führen. Und das wiederum – ist die Grundhaltung des spirituellen Menschen. Er geht den Weg vom Zuschauer zum Staunenden. Von der, die ein Ziel verfolgt, hin zu der, die absichtslos und herzensoffen schaut.
Wenn wir uns der Natur in dieser Haltung und Ausrichtung nähern, dann berühren wir etwas Wesentliches, die Essenz des Lebens. Nicht umsonst hat Franz Jalics die Natur 
„die große Lehrmeisterin der Kontemplation“ genannt. (Jalics, Kontemplative Exerzitien, 38).

Die Natur als Raum des Seins – vielleicht regt sich da auch Widerstand bei Euch. Wir haben von klein auf gelernt haben, dass die Natur auch gefährlich, wild und gnadenlos ist, und dass darin das Recht des Stärkeren gilt. Ist das hier nicht allzu romantisierend dargestellt? 
Die biologische Forschung steht da mittlerweile an einem anderen Punkt.
(vgl. Andreas Weber, Biologie und Philosoph)
In der Natur wirkt viel stärker das Prinzip der Kooperation als das Prinzip der Konkurrenz! 
Pflanzen und Tiere kooperieren miteinander, es gibt Symbiosen. Pflanzen, die bei Schädlingsbefall Botenstoffe ausstoßen, um ihre Artgenossen vor einer Bedrohung zu warnen. Tiere, die ihre Gefährten aus gefährlichen Situationen retten, völlig ohne Aussicht auf Belohnung. Wer hat uns nur erzählt, dass das Leben immer nur ein Kampf ist?

Kooperation statt Konkurrenz

Wir sind hier m.E. auch theologisch an einem entscheidenden Punkt angekommen.
Glauben wir dem Gotteswort „Und siehe, es war sehr gut“? Vertrauen wir auf den Ursegen? Welche Narrative tragen wir in die Welt? 

Ein negatives Menschenbild – 
Der Mensch ist egoistisch und zerstört die Umwelt – 
oder 
ein positives Menschenbild – 
Der Mensch ist ein Beziehungswesen und ist Teil eines größeren Ganzen?
Das ist hier nun aufgrund der Zeit sehr verkürzt dargestellt, aber:
Bitte lasst uns unsere Narrative überdenken. Ja, sie sind uns tief ins kollektive Gedächtnis eingeschrieben – aber genau das ist die Arbeit, die wir jetzt leisten können und müssen!

Und nur zur Sicherheit merke ich an: 
Nein, ich leugne nicht die Erlösungsbedürftigkeit des Menschen, ja der ganzen Schöpfung. Aber ich will das „heilige Und“ (Thea Vogt) leben. Erlösungsspiritualität und Schöpfungsspiritualität. Denn beides macht unseren christlichen Glauben wesentlich aus. 

Der kosmische Christus

Der kosmische Christus, von dem u.a. der Hymnus des Kolosserbriefes (Kol 1,15-20) erzählt – er durchdringt beides.

· Er ist der Erstgeborene vor aller Schöpfung.
· Alles ist durch ihn und zu ihm geschaffen.
· Und durch ihn und zu ihm hin will Gott alles versöhnen.

Gehen wir einen Schritt weiter – und stellen wir eine Frage, die zugegeben, eine gewisse Herausforderung in sich trägt.

Die Welt als Gottes Körper 
Was wäre, wenn die Welt Gottes Körper wäre?
Die nordamerikanische Theologin Sallie McFague (1933-2019) hat sich dieser Frage gestellt. In ihrem 1993 erschienenen Buch „The Body of God. An Ecological Theology“[footnoteRef:1]  [1:  Sallie McFague, The Body of God. An Ecological Theology. Minneapolis 1993. 
] 

setzt sie sich entschieden für eine ökotheologische Perspektive ein, die diesen panentheistischen Gedanken in den Mittelpunkt rückt. Es geht ihr nicht um eine archaische oder romantisierende Vergöttlichung der Natur.Vielmehr wurzelt ihre Theologie konsequent im Glauben an die Inkarnation – im Glauben an einen Gott, 
der selbst aus sich herausgeht, sich verkörpert in dem Menschen Jesus, und sich dabei innerlich aufs Tiefste mit der Schöpfung verbindet.

Was wäre, wenn wir gerade in der protestantischen Theologie diesen Glauben noch viel konsequenter denken und verkörpern würden – im Sinne einer inkarnatorischen Spiritualität? 
McFague stellt eindrücklich dar, dass eine Kontinuität zwischen Gott, uns und allen Formen des Lebens dieser Welt existiert. Und dass unser eigenes Körpersein uns verbindet und solidarisiert mit allem, was ist.
Wie auch immer ich mich theologisch verorte: Umweltzerstörung und Klimaveränderung zwingen uns geradezu zu dieser Erkenntnis. 

Radikale Interdependenz
Allen Schaden, den wir der Schöpfung antun, tun wir uns selbst an. Wir stehen in radikaler Interdependenz, in wechselseitiger Verbundenheit und Abhängigkeit. Die scharfe Trennung von Subjekt und Objekt, die spätestens seit der Aufklärung fleißig tradiert wurde, ist ein äußerst leidbringendes Konzept. Unser Abgetrennt Sein von uns selbst, von unserer leiblichen Existenz, spiegelt sich in der Art und Weise, wie wir abgetrennt von der Schöpfung leben. 
Der Biologe und Philosoph Andreas Weber macht das deutlich, wenn er sagt, dass indigene Kulturen gar keinen Naturbegriff kennen. Es gibt keine Trennung zwischen Mensch und Natur. Alles ist eins, alles ist Sein.
Aber: Wir können zu dieser Einheit nicht zurückkehren. 

Ich erinnere mich noch genau: Als ich das in der Tiefe nicht nur erkannt, sondern körperlich gefühlt habe, da musste ich einfach nur weinen. 
Es ist das Weinen, das den Schmerz der verletzten Schöpfung mitfühlt und mit ihr seufzt. Unvergleichlich hat Paulus sie im Römerbrief (Röm 8,18-22) wie eine schwangere Frau in den Wehen beschrieben. 
Das „ängstliche Harren der Kreatur, die darauf wartet, dass die Kinder Gottes offenbar werden“. 
Was aber, wenn die Kinder Gottes selbst verstrickt sind in die strukturelle Sünde der Zerstörung? Was können wir tun – wenn wir an diesem Punkt der Ohnmacht angekommen sind?


Nicht Tun als revolutionärer Akt
 
„Durch Stillesein und Vertrauen würdet ihr stark sein.“ 
(Jesaja 30,15)

Ich bin je länger, je mehr überzeugt davon, dass unser wichtigstes Tun erst einmal das Nicht Tun ist (vgl. das Wu Wei aus dem Taoismus, oder das Konzept von Non-Doing aus der Alexandertechnik).

Wohlgemerkt: erst einmal. Und NICHT Tun im Unterschied zu NICHTS Tun. Denn das Nicht Tun ist an sich bereits ein revolutionärer Akt – weil es sich der Logik des Kapitalismus entzieht, und sich ins Sein hineinsinken lässt. 
Was wäre, wenn wir die Verbundenheit mit allem Sein auch in der Ohnmacht leben würden – und Baum und Amsel als Bruder und Schwester sehen, mit denen wir weinen, hoffen, und auch singen können, dennoch. 
Konkret gesagt: Lasst uns erst mal rausgehen.

Lasst uns rausgehen

Atmen. 
Uns erden. 
Uns verbinden.
Rausgehen in die Natur – 
ja, das kann viele Gesichter haben. 
Ich kann die Natur als „Gegenwelt zum Alltag“ (Gerland, 9) aufsuchen, in der ich Ruhe und Rekreation finde, als Sportplatz für körperliche Ertüchtigung oder schöne Kulisse für romantische Gefühle. 
Wenn ich jedoch ernst nehme, dass die Welt resonanzfähig ist, dass sie mir mit eigener Stimme antwortet – weil Schöpfung eine Anrede Gottes ist (Oswald Bayer) – dann ist „Rausgehen“ das Eintreten in einen offenen Prozess, der mich selbst transformieren wird.

Wir sind genau dazu hier zusammengekommen – um rauszugehen und verschiedene Formen naturspiritueller Arbeit kennenzulernen. Eine davon möchte ich Euch im Folgenden näher vorstellen:

Prozessbegleitung im Spiegel der Natur

Prozessbegleitung im Spiegel der Natur. Das versucht in Worte zu fassen, was indigene Kulturen schon immer getan haben – an Schwellen auf dem Lebensweg, in denen es Klärung brauchte.
Die Psychologin Meredith Little und der Psychologe Steven Foster haben ein uraltes Initiationsritual der Indigenen Nordamerikas in eine moderne Form gebracht. Die „Vision Quest“, die Visionssuche, ist im Kern eine viertägige Auszeit in der Wildnis. Allein, fastend, nur mit Wasser, Isomatte, Schlafsack und einer Plane ausgerüstet. Aber – keine Angst, es gibt auch kürzere Formate, in denen man diese Arbeit kennenlernen kann, wie z.B. die WalkAways, ein 24h-Format für Jugendliche, das in der Konfi-Arbeit bereits erprobt wird (Peter Maier), oder die „Waldzeit“ bei „barfuß+wild“.

Hier ist die Methode des „Schwellengangs“ zentral – eine rituelle Wanderung, bei der ich kein äußeres Ziel verfolge, sondern mich auf eine innere Reise begebe. In der Vorbereitung auf einen Schwellengang werde ich mir bewusst, welche Frage, welches Anliegen mich beschäftigt an dem Punkt im Leben, an dem ich stehe.
Wichtig ist, dass ich zu Beginn der Wanderung bewusst eine Schwelle übertrete, eine natürliche Schwelle oder eine Schwelle, die ich mit Steinen, Ästen o.ä. markiere. Damit trete ich ein in den Raum, in dem ich mich von meiner Intuition führen lassen: 
Wohin zieht es mich? Welche Tiere begegnen mir? Welche Gefühle ruft eine Umgebung in mir hervor? Es ist ein waches Schauen und Geschehen Lassen.

Leider kann ich hier nicht näher auf die wundervolle Praxis des Schwellengangs eingehen – Martin Härtl wird dazu morgen einen Workshop leiten.
 Was ich aus meiner Erfahrung aber teilen möchte: 
Auf allen meinen bisherigen Schwellengängen ist mir etwas entgegengekommen, das mir mein Leben, meine Seele, meinen Standort erhellt hat. Oder mich ins Dunkle geführt hat, weil es wichtig war, genau da hinzuschauen. So wird die äußere Erfahrung zu einem Spiegel meines Inneren, die mich etwas lehrt, mir ein Mosaiksteinchen auf dem Weg schenkt.

Mystik und Widerstand

Was mir noch wichtig ist:
Prozessbegleitung in der Natur ist kein Wellness für die Seele, kein Selbstzweck, keine narzisstische Nabelschau. Sie ist eine Form von Persönlichkeitsentwicklung, die eine kontemplative und eine letztlich politische Dimension hat – denn „Mystik und Widerstand“, sie gehören schon immer zusammen.
Die Prozessbegleitung führt in die Konzentration und Stille, jenseits der Ablenkung des Alltags. Und sie führt mich hinein in die Suche nach meinem Platz in der Welt. Die Suche nach meiner Gabe und Aufgabe, die nur ich in diese Weltgemeinschaft hineintragen kann.
Es ist meine Überzeugung: Wenn ich diese Verbundenheit einübe und pflege, wächst mir die Gott gegebene Widerstandskraft zu, die ich in den Herausforderungen unserer Zeit brauche.

Drei Thesen zu christlicher Naturspiritualität

So möchte ich auf dem Weg drei Thesen formulieren:

· Naturspiritualität eröffnet Räume für Glaubenserfahrung und lebendige persönliche Spiritualität,  weil die Natur ihr Lied vom Schöpfer singt, der Sein und Werden, Vergehen und Neuwerden in seinen Händen hält.

· Naturspiritualität ist zugleich Persönlichkeitsentwicklung – im Spiegel der resonanzfähigen Natur komme ich mit meinen inneren Prozessen und Lebensbewegungen in Berührung. Das lässt mich immer mehr die werden, die ich bin.

· Naturspiritualität leistet einen Beitrag zu den so notwendigen Transformationsprozessen in dieser Welt – weil bewusste, geerdete Menschen ihren Platz im großen Ganzen einnehmen und ihren Beitrag leisten können – aus dem Hören, aus der Verbundenheit heraus. 

So viele Worte – wie gut, dass wir noch heute Abend und morgen Vormittag 
so viel gemeinsame Erfahrung in der Natur machen werden!

Wenn Glaube sich erdet…Ein Ausblick
Ich vertraue darauf, dass Naturspiritualität in unserer Kirche und in unserer Gesellschaft eine positive Kraft entwickeln wird! Weil die Natur uns innere Haltungen lehrt, die wir so dringend brauchen. Ich möchte hier drei Hoffnungsbilder malen:

Kooperation statt Konkurrenz
Wir haben gehört von der Kraft der Kooperation, die in der Natur überall wirkt.
Was wäre, wenn wir diese Wirklichkeit in unserem kirchlichen und gesellschaftlichen Miteinander stärken würden? Wenn wir darauf vertrauen, dass ich zum Blühen kommen kann inmitten von anderen, die blühen – weil es bunte Blumenwiesen gibt und Gott sich dabei etwas gedacht hat! 

Und ja – es gibt auch Blumen, die besser nicht nebeneinander wachsen sollten. Weil sie sich Nährstoffe wegnehmen würden. Was macht die Natur? Sie sucht sich einen anderen Lebensraum zum Wachsen. Nicht alle müssen gegenseitige Nähe genießen. Respekt und dem anderen den Raum gönnen – auch das ist ein Ausdruck von christlicher Gemeinschaft und lebendiger Spiritualität.

„Graswurzelbewegung“
Wir müssen gar nicht so viel tun – vielleicht reicht es erst einmal, unserer Sehnsucht Raum zu geben. Die Heilige Geistkraft einzuladen in unser Nicht-Wissen, in unsere Ratlosigkeit und Erschöpfung?
Wichtig ist: Bleib nicht allein damit. Such Dir Verbündete – Menschen, die die Sehnsucht spüren nach der Natur, nach Glaubenserfahrungen, nach einem Weg, in den akuten Herausforderungen nicht in Ohnmacht oder Verdrängung zu verharren.

· Setzt Euch zusammen im Kreis.
· Erzählt einander von Herzen.
· Hört von Herzen zu.
· Urteilt nicht.
· Seid wesentlich. (Die Grundhaltungen des Councils)
Gottes Geist ist da, wo Menschen ehrlich miteinander teilen, was sie betroffen macht und bewegt.
Und geht raus! Ladet Menschen ein zu diesem Abenteuer – in der Natur sich selbst und darin dem göttlichen Urgrund des Lebens zu begegnen. Lasst uns ins Vertrauen wachsen, dass da etwas wachsen wird. Werden wir eine „Graswurzelbewegung“, die aus der Überzeugung lebt, dass wir erdnah, im Kleinen anfangen können, Alternativen zum Bestehenden aufzubauen. Denn „das Himmelreich gleicht einem Senfkorn,…“ (Mt 13,31).

Dankbarkeit und Mitgefühl …
Nach einem Tag draußen in der Natur erlebe ich oft, dass sich meine kleine Welt wieder zurechtgerückt hat und meine Fixierung auf alles, was nicht gut ist, weichen konnte. 
Weil ich berührt worden bin von Dankbarkeit und Mitgefühl – diesen zwei Urkräften des Lebens und Glaubens.

Auch das heißt für mich geerdete Spiritualität: Ich erfahre mich als Teil eines größeren Ganzen, und vertraue darauf, dass die Lebenskraft Gottes, die alles durchströmt, 
auch mich und uns tragen wird, mitten im Durcheinander dieser Welt. Ja, auch mitten im manchmal Durcheinander dieser Kirche.

Es gibt so viel Grund zu danken. So vieles, was unser Mitgefühl braucht. Machen wir uns auf den Weg.
In nur wenigen Minuten: Gehen wir raus!

DANKE für Euer Dasein und Zuhören.
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